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EDITORIAL

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

Angst allein ist selten ein guter Ratgeber. Bernard Cantré, Se-
nior-Freiwilliger in unserer Schule Talitha Kumi, hat eine klare 
Haltung zur Mauer, die das Heilige Land durchschneidet und 
Israel von den palästinensischen Gebieten abschotten soll. Er 
versteht den Wunsch der Menschen in Israel nach Sicherheit. 
Er sieht aber auch, wie sie von der Angst gelähmt werden.

In Kuba stehen die Menschen mit gemischten Gefühlen 
vor den Veränderungen, die mit der Öffnung zu den USA in 
Kürze die Insel erreichen könnten. Einerseits begrüßen die 
Menschen den Wandel, der ihnen viele Möglichkeiten bietet. 
Andererseits befürchten nicht wenige, dass in Kuba dann ein 
ungezügelter Kapitalismus Einzug halten könnte.

In Äthiopien wiederum beobachtet unsere Partnerkirche 
voller Skepsis den Einfluss von konservativen Pfingstkirchen. 
Deren Prediger spielten Evangelisation und Diakonie gegenei-
nander aus. Gemeinsam mit dem anhaltischen Kirchenpräsi-
denten Joachim Liebig habe ich Anfang des Jahres das Land 
besucht. Im Gespräch mit der „mission“ beschreibt er die 
vielen Probleme, vor denen unsere äthiopischen Geschwister 
stehen. 

Palästina, Kuba, Äthiopien: Angst allein ist nirgends ein guter 
Ratgeber. Es ist unsere Aufgabe, besonnen für eine Zukunft 
mit Hoffnung zu arbeiten. In Palästina erziehen wir Schüler 
und Schülerinnen im Geist des Friedens und des Miteinan-
ders. In Kuba stärken wir die Gemeinden, damit sie die Ärms-
ten unterstützen können. Und in Äthiopien helfen wir der 
Partnerkirche vor allem durch Ausbildung bei den vielen Fra-
gen, die die Menschen an eine wachsende Kirche stellen.

Mit Ihrer Unterstützung können wir weltweit dabei helfen, die 
Furcht zu überwinden und Zukunftschancen zu eröffnen: Da-
für meinen herzlichen Dank.

Ihr 

Roland Herpich
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Es wird endlich wärmer draußen. Unsere Sehnsucht nach Spa-
ziergängen im Freien wächst mit jedem Sonnenstrahl. Wenn wir 
dann endlich draußen sind, kann es sein, dass wir Glück haben 
und einen Schäfer, einem Hirten mit seiner Herde begegnen. 
Und es kann sein, dass uns dann das biblische Bild vom Hir-
ten und der Herde einfällt. Es kommt an vielen Stellen im Alten 
und Neuen Testament vor. Abel hat schon Schafe gehütet und 
was wäre die Weihnachtsgeschichte aus dem Lukasevangelium 
ohne die Hirten? Und da gibt es den bekanntesten aller Psalmen, 
den 23. „Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln“. Die-
ses Bild vom Hirten und der Herde ist eine „archaischen Meta-
pher“, sagt man. Seit ich denken kann, wird darauf hingewiesen, 
dass es ein altes Bild ist, welches im Alten Orient selbstver-
ständlich war. Seit ich denken kann, finde ich diesen Hinweis 
schlicht überflüssig.

Mit dem Bild vom Hirten und der Herde kann auch ein Kind 
oder ein Nichtchrist durchaus etwas anfangen. Dafür gibt es 
zahllose Beispiele. Natürlich auch Filme, die Gleichnisse der 
Neuzeit. Nehmen wir beispielsweise den Kölner Tatort, den 
ich vor kurzem spät am Abend gesehen habe. Kommissar Max 
Ballauf verfolgt einen Verbrecher, ein bisschen außerhalb der 
Stadt Köln und erlebt eine wundersame Entschleunigung, weil 
im Nebel vor Köln ein Hirt mit seiner Herde die Straße kreuzt. 
Eine Nebenhandlung, nicht sehr wichtig für den Film, aber 
wichtig für unser Bild. Herde und Hirt. Wir alle kennen Schafe 
und ihre Hirten, auch wenn sie nicht gerade im Friedrichshain 
weiden. Sie begegnen uns nicht nur im Film. Gesetzt den Fall 

… schreibt der Lyriker Robert Gernhardt, 

Mein Bild vom Hirten und der Herde 
Von Pröpstin Friederike von Kirchbach
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Gesetzt den Fall, ihr habt ein Schaf gekränkt –
(„Gesetzt den Fall“ heißt „Nehmen wir mal an“) – 
gesetzt den Fall, es hat den Kopf gesenkt
und ist euch böse – ja, was dann?

Dann solltet ihr dem Schaf was Liebes sagen,
ihr könnt ihm dabei auch den Rücken streicheln,
ihr dürft nicht „Na, warum so sauer?“ fragen,
ihr müsst dem Schaf mit Freundlichkeiten schmeicheln.

Sagt mir jetzt nicht: „Ich wohn doch in der Stadt,
wo soll ich da um Himmels Willen Schafe kränken?“
Ich gebe zu, dass das was für sich hat,
doch bitte ich euch trotzdem zu bedenken:

Ein gutes Wort ist nie verschenkt,
nicht nur bei Schafen, sondern überall.
Auch trefft ihr Schafe öfter als man denkt.
Nicht nur auf Wiesen. Und nicht nur im Stall.

Es geht auch bei den biblischen Hirt-und-Herde-Bildern meist, 
genau wie in dem Gedicht, um das Klären einer Beziehung. Es 
geht nicht um eine Hierarchie, es geht nicht um das kleine dum-
me Schaf, das vom großen starken Hirten gehütet wird. Es geht 
um eine vertrauensvolle Beziehung, die Jesus, der Christus, der 
Auferstandene, zu uns eröffnet. Er ist der gute Hirte. An dieser 
Stelle sehe ich auch gar keinen Grund einen Rollentausch aufzu-
tun. Es geht um den, der sich uns als der gute Hirte anbietet. Er 
beschreibt ein Leitbild, das er mit dem guten Hirten verbindet. 
Dies kann allerdings für unser Handeln richtungsweisend sein.

Dieser gute Hirte weist Eigenschaften auf, die Führungshandeln 
gut zu Gesicht stehen: Dass so einer integriert, statt spaltet und 
in Schwierigkeiten die Anvertrauten nicht im Stich lässt, der 
einzelnen Personen nachgeht, dass er nicht die eigene Haut 
rettet, sondern sich für die Herde einsetzt, dass man auf ihn 
als guten Hirten hört. Das alles sind Eigenschaften, die dieser 
Text aus dem Johannesevangelium, aber auch andere Texte der 
Bibel uns nahe bringen, Eigenschaften, die zum Führungshan-
deln des guten Hirten gehören. Ich gebe zu: Ich kann mit diesen 
Eigenschaften einfacher umgehen kann, als mit dem Gedanken 
in Nachfolge Jesu Christi die Hirtin = Pastorin zu sein. Vielleicht 
liegt es an der trotz allem immer noch vorhandenen Hierarchie, 
die ich nicht einfach auf mich übertragen möchte. Doch Jesus 
Christus, der Auferstandene, begegnet mir als Hirte, oder wie 
ein Hirte. Das ist gut. Und so ist das Wort, das nie verschenkt 
ist: „Meine Schafe hören meine Stimme und ich kenne sie und 
sie folgen mir“, Joh 10. 

Mein Bild vom Hirten und der Herde 
Von Pröpstin Friederike von Kirchbach

Friederike von Kirchbach war Pröps-
tin der Evangelischen Kirche Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz 
und Vorsitzende des Missionsrates.
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Dank und Segenswünsche

Oben: Pokalverleihung nach dem 
Interreligiösen Fußballspiel  

„Pfarrer gegen Imame“, 2013. 
Rechts: Der Missionsrat im Wadi En 

Gedi am Toten Meer.

190 Jahre Berliner Mission.  
Mit Kirchenpräsident Liebig und 

Direktor Herpich.

Die Pröpstin 2012 zu Besuch in 
Istanbul.
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Die haupt- und ehrenamtlich Mitarbeitenden des Berliner 
Missionswerkes blicken in Dankbarkeit auf die letzten fünf 
Jahre zurück, in denen Pröpstin Friederike von Kirchbach den 
Vorsitz des Missionsrates innehatte. Mit dem Blick für die 
großen Linien und hoher strategischer Kompetenz setzte sie 
sich in den vergangenen fünf Jahren für den Umbau des Berli-
ner Missionswerkes ein. Dabei hatte sie immer den Blick und 
das Herz für das ganze Gemeinwesen, für die Stadt, in der wir 
leben, für das Land und die Menschen, für die wir uns verant-
wortlich fühlen. Wir denken an ihre effiziente Sitzungsleitung, 
die dennoch jedes Mitglied zu Wort kommen ließ. Mit ihrer 
Hilfe leistete das Missionswerk seinen Beitrag dazu, dass Kir-
che gastfreundlich und modern wahrgenommen wird – und 
sich die Erfahrungen der Weltchristenheit seit fast 200 Jahren 
mit den Herausforderungen und den guten Erfahrungen vor 
Ort verbinden.

So begann die Verwirklichung der Vision eines zukunftsfähi-
gen Werkes, wie sie aus der Visitation im Jahr 2008 entstan-
den war. Auf der einen Seite bewahren wir die Tradition der 
alten Berliner Mission und pflegen deren Verbindungen zur 
weltweiten Christenheit; andererseits gehen wir neue Wege 
als Ökumenisches Zentrum für die Evangelische Kirche Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz und die Evangelische 
Landeskirche Anhalts.

Der Missionsrat und die Mitarbeitenden danken für dies und 
vieles mehr und wünschen Friederike von Kirchbach eine in-
teressante und erfüllende neue berufliche Wegstrecke durch 
Gottes Segen.

Roland Herpich

Friederike von Kirchbach leitete 
2012 die Reise des Missionsrates 

ins Heilige Land.

MISSIONSWERK
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Für diese handgenähten Schuhe habe ich die Hälfte mei-
nes letzten Monatsgehalts ausgegeben“, so berichtete mir 
ein kubanischer Kollege, Pfarrer wie ich, sehr stolz. Was 
er mir zeigte, war aber kein Exklusivmodell aus Mailand. 
Es war ein Paar solider schwarzer Arbeitsschuhe aus der 
Manufaktur bei ihm um die Ecke. Umgerechnet acht Euro 
haben sie gekostet. Diese Begebenheit steht beispielhaft 
für die soziale Lage in einem Land, in dem sich derzeit vie-
les verändert.

Kuba war lange der Vorzeigestaat der sozialistischen Welt: Ein 
nicht nur für Lateinamerika vorbildliches Gesundheits- und Bil-
dungssystem, ein reiches Kulturleben, eine weithin zufriedene 
Bevölkerung. Wer nicht zur Opposition gehörte, dem ging es 
vergleichsweise gut. Nach 1990 stellte sich heraus: Die Devisen 
aus dem Ostblock hatten das System am Laufen gehalten; nun 
fing es an, sich von innen heraus aufzulösen. Die – völkerrecht-
lich höchst umstrittene – Totalblockade des Landes durch die 
USA tat ein Übriges.

Heute sind die Gehälter in Kuba so niedrig, dass die meisten 
Menschen mit weniger als umgerechnet einem Euro über den 

Baustelle Kuba, 2015.

Neue Chancen
Kuba braucht unsere Unterstützung
Von Patrick R. Schnabel Fo
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Tag kommen müssen. „Öffentliche Leistungen wie Bildung, 
Wasser, Strom sind zwar günstig“, erklären die beiden Freiwil-
ligen Nele Muder und Marie Beinke, „aber andere Dinge wie 
Shampoo oder Waschmittel sind nur gegen harte Devisen zu 
Weltmarktpreisen zu haben“. Die beiden jungen Frauen leisten 
derzeit für das Berliner Missionswerk für ein Jahr einen Frei-
willigendienst in Sozialprojekten unserer Partnerkirche. „Der 
Verzehr von Rindfleisch und Meeresfrüchten ist gleich ganz ver-
boten: außer für die Touristen, die in immer größeren Zahlen ins 
Land kommen“, ergänzen sie. Wer das Glück hat, in einem Hotel 
zu arbeiten, bekommt das Vielfache seines Gehalts an Trinkgeld. 
Die Wenigsten haben dieses Glück.

Aber der Tourismus steht für etwas, das Kuba im Moment durch 
und durch prägt: Cambio – „Wandel“. Die meisten Kubaner ma-
chen von der neuen Möglichkeit Gebrauch, eigene kleine Ge-
schäfte zu betreiben. An den Fenstern von Privathäusern hängt 
dies und jenes zum Verkauf, in manchem Vorgarten steht ein 
Tisch, an dem Schuhreparatur oder Änderungsschneiderei 
angeboten wird. Der Wandel findet auch im Großen statt: die 
neueste Annäherung zwischen der kubanischen und der US-
Regierung ist für viele Kubaner Anlass zu Hoffnung, dass die 
Blockade fällt und Wohlstand ins Land kommt. „Wir machen uns 
aber auch Sorgen, dass die Errungenschaften der kubanischen 
Revolution verloren gehen und ein ungezügelter Kapitalismus 
wenige sehr reich machen, aber viele vom Zugang zu medizini-
scher Versorgung, Bildung und Kultur abschneiden könnte“, er-
läutert Raimundo García, Gründer des Centro Cristiano de Refle-
xión y Diálogo – einer Art Evangelische Akademie – in Cardenas. 
Schon jetzt nutzt der „Wandel“ einigen, während die allgemeine 
Armut sichtbar wächst.

In dieser Lage erfüllen viele Kirchen – auch unsere reformier-
te Partnerkirche – eine wichtige Aufgabe, die zunehmend auch 

vom Staat anerkannt wird. 
Wegen ihres diakonischen 
Engagements für diejenigen, 
die sich etwa wegen ihres Al-
ters oder einer Behinderung 
nichts dazu verdienen können, 
werden sie zu einer wichtigen 
Ergänzung und gesellschaft-
lichen Stütze des Sozialsys-
tems. 

So haben viele der reformier-
ten Gemeinden eine von der 
US-Partnerkircheb gespen-

„Ich repariere Schuhe“ sagt das 
Firmenschild: Unternehmergeist 

in Kuba.
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dete Mini-Wasseraufbereitungsanlage, bei der sich die Nach-
barschaft im Viertel Trinkwasser holen kann. „Leitungswasser 
ist die Hauptquelle der Cholera, die im Land grassiert“, weiß 
Marie Beinke, die mehrfach die Woche hilft, Kanister zu desin-
fizieren und Wasser abzufüllen. Auch „Armenspeisungen“ gibt 
es an fast allen Standorten der presbyterianischen Kirche: Be-
sonders bedürftige Senioren erhalten, je nach Einkommenslage 
der Gemeinde, zwischen einer und drei warmen Mahlzeiten in 
der Woche. Oft sind dies ihre einzigen. Zudem gibt es vielerorts 

„Waschsalons“, das heißt im Gemeindehaus können die Bedürf-
tigen ihre Wäsche waschen, um ein Mindestmaß an Hygiene 
aufrechterhalten zu können. Doch das Engagement unserer 
Partner geht über solche Nothilfe weit hinaus. Die Gemeinden 
bieten neben klassischen Bibelkreisen Kurse zur Gesundheits-
aufklärung oder Sportgruppen, um Menschen zu aktivieren. 
Auch Aufklärung über Menschenrechte gehört dazu; das vom 
Berliner Missionswerk mit aufgebaute Centro Cristiano in Car-
denas gibt die einzige nicht-staatliche Publikationsreihe zu die-
sem Thema heraus, wie García erläutert.

Ohne die Unterstützung aus Deutschland und anderen „rei-
chen“ Ländern wäre viel von diesem Engagement undenkbar. 
Dennoch haben die Gemeinden erkannt, dass sie sich in ihrem 
Einsatz für die Ärmsten der Armen nicht allein auf Spenden aus 
dem Ausland verlassen dürfen: „Eigenständigkeit und Nachhal-
tigkeit sind uns wichtig. Unsere Armenspeisungen wollen wir 
bald dadurch unterstützen, dass die Gemeinde ein Stück Land 
kauft – das hat der „Wandel“ möglich gemacht – und Gemüse, 
Obst und Kräuter anbaut“, legt Pfarrerin Izet Samá ihre Vision 
für die Zukunft dar. In ihrer Gemeinde in Los Palos richtet sie 
gerade eine „Casa Communitaria“ als Begegnungsraum und 
Stadtakademie ein. In dem dafür eigens angekauften, direkt der 
Kirche gegenüberliegenden Haus findet zum Beispiel Familien-
beratung durch spezialisierte Psychologen aus Havanna statt. 
Diese sprechen auch offen über häusliche Gewalt und Vernach-
lässigung von Kindern. „Das sind Dinge, mit denen wir ständig 
konfrontiert sind“, erläutert Samá als wir durch das Armenvier-
tel von Los Palos fahren. „Da vorn etwa wohnt ein kleines Mäd-
chen, das nie lacht. Seit sie zur Sonntagsschule kommt, lächelt 
sie aber manchmal – sie fühlt sich sicher bei uns.“

Das Berliner Missionswerk und die bestehenden Gemeinde-
partnerschaften sind wichtige Verbündete, um diese wichtigen 
Angebote abzusichern. Ungefähr 30.000 Euro, größtenteils aus 
Spenden, konnten so 2014 zur Unterstützung der kirchlichen 
Arbeit auf Kuba zur Verfügung gestellt werden. Das hilft, deckt 
aber nicht den Bedarf, berichtet Samá: „Leider muss jede Ge-
meinde auch Menschen abweisen, für die am Ende des Tages 

Kuba

Jamaika
Haiti

Havanna

Golf von Mexiko

Karibik

Santiago de Cuba

USA

Kuba

Cardenas
Caibarién

Los Palos

Ohne Schuhe, aber mit Leiden-
schaft: Straßenfußball in  

Caibaguan, Kuba.

Bitte  
beachten Sie  

unseren
Spendenaufruf 
auf Seite 34/35  
dieses Hefts
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nicht mehr genug Hilfen da sind.“ Der schwache Euro macht 
sich auch bemerkbar. Seit Monaten kommt für jede Überwei-
sung etwas weniger auf Kuba an. Dafür freuen sich die Part-
ner, dass sie in diesem Jahr viel Aufmerksamkeit bekommen: 
2016 ist Kuba das Themenland des Weltgebetstags der Frauen. 
Vom Frühjahr bis zum Herbst dieses Jahres kommen zahlreiche 
Gruppen in das Land, um sich selbst ein Bild zu machen und den 
Weltgebetstag gut vorbereiten zu können. Viele Gruppen kom-
men aus Deutschland. „Wir sind schon ein wenig überfordert 
mit den vielen Besuchern“, gesteht Pfarrer Edelberto Valdés 
aus Caibarien. „Aber wir hoffen auch, dass aus den neuen Kon-
takten auch neue Partnerschaften wachsen.“

Diese Hoffnung teilen wir im Berliner Missionswerk. Die direk-
te Gemeindepartnerschaft ist immer noch die schönste Wei-
se, den Geist der weltweiten Ökumene zu pflegen. Das habe 
ich auch ganz direkt spüren können, als ich auf meiner Reise 
von Gemeinde zu Gemeinde fuhr. Wir unterstützen an vielen 
Orten Projekte, aber eine echte Verbindung gibt es nur zu den 
Gemeinden, in denen unsere Freiwilligen arbeiten, oder die in 
regelmäßigem Austausch mit einer Gemeinde in Deutschland 
stehen. Partnerschaft lebt von der Begegnung, von der gegen-
seitigen Fürbitte, von persönlichen Freundschaften, die über 
die Jahre entstehen und wachsen. Die finanzielle Förderung 
kann diese Verbundenheit nur flankieren, aber nicht ersetzen. 

Pfarrer Dr. Patrick Roger Schnabel 
ist Referent für den Kirchlichen 
Entwicklungsdienst und Kuba im 
Berliner Missionswerk.

Marie, Ökumenische Freiwillige 
des Missionswerks, füllt sauberes 

Trinkwasser ab. Es wird an Men-
schen verteilt, die zuhause keines 

haben.
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Nach den Anschlägen von Paris und im Angesicht von Ta-
liban, Islamischem Staat und Boko Haram steht Religion 
selbst wieder auf dem Prüfstand. Im Angesicht rücksichts-
los auftretender Religiosität wachsen Sprachlosigkeit und 
Entsetzen; das gilt auch für die sich als „urchristlich“ ver-
stehenden „Zwölf Stämme“ oder die katholischen Piusbrü-
der: Manch einer sieht schon die Lösung darin, alle Religion 
abzuschaffen oder zumindest ganz ins Private zu verdrän-
gen. In einer qualifizierten Diskussion verdienen einige As-
pekte besondere Aufmerksamkeit.

Religionen befördern Gewalt, Religionen stiften Frieden. Beide 
Aussagen sind wahr – im Sinne von empirisch nachweisbar. Es gibt 
keinen Grund anzunehmen, die Gewaltbereitschaft habe in einer 
bestimmten Zeit zu- oder abgenommen. Gewalttätigkeit im Raum 
der Weltanschauungen und des Religiösen: Ja. Verbunden mit der 
Meinung, mit „Gott“ oder einer „höchsten Idee“ im Bunde zu sein, 
die alles rechtfertigt und legitimiert, kann sich ins Unerträgliche 
steigern. Doch die einseitige Verknüpfung religiöser Gewaltver-
herrlichung mit dem „Monotheismus“ ist einseitig. „Gewalttätiger 
Monotheismus“ im Gegenüber zu „toleranzbeseeltem Polytheis-
mus“: Nein. Es gibt keinen Friedensvorsprung des „Polytheismus“, 
seine säkularen Varianten eingeschlossen. In der Antike haben 

„polytheistische“ Großreiche wie Ägypten oder Assyrien Andere 

Solidarität mit den Opfern religiö-
ser Intoleranz: Blumen und Kerzen 

vor der Französischen Botschaft, 
Januar 2015. 

„Verstehst du auch, was du da liest?“ 
Nicht weniger, sondern mehr Dialog brauchen wir 
Von Andreas Goetze
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ebenso brutal verachtet und das, was nicht in ihre Vorstellungen 
passte, ausgerottet. In der Neuzeit rollten auch im Namen der 
sogenannten „religionskritischen Vernunft“ rollten in der Neuzeit 
vielfach Köpfe.

Es ist mitnichten so, dass ohne Religion die Welt einfach friedlicher 
aussähe (wie es manche Säkularisten und Religionsdistanzierte 
als ihr Glaubenskenntnis formulieren). Die Konflikte dieser Welt 
sind mehrheitlich keine religiösen Konflikte, sondern politische 
und soziale Konflikte. Der Politologe Heiner Bielefeldt untersuchte 
die Konflikte auf der Welt und kam zu dem Ergebnis: Die Gründe 
sind vielfältig geworden. Klimawandel, Verstädterung, Mangel an 
Wasser, Verknappung von Nahrung, Zugang zu Land oder anderen 
Ressourcen, Schwäche des Staates und vor allem an erster Stelle 
die Korruption. Religion kann allerdings solche Konflikte verstär-
ken. Und religiöse Symbolik wird eingesetzt, um die eigene Hand-
lung mit höchsten Weihen zu legitimieren. In all den Weltkonflikten 
wirken Religionen und ihre Repräsentanten mehrheitlich nicht als 
Brandursache, sondern als Brandbeschleuniger.

Mit Religion lässt sich Gewalt rechtfertigen, mit Religion lässt sich 
für den Frieden werben. Das gilt auch für jede andere Art der Welt-
anschauung. Es kommt entscheidend auf den Umgang mit den 
eigenen als heilig verstandenen Quellen an. Bevor wir also die Bi-
bel als Schlagwort missbrauchen oder in einem „Suren-Ping-Pong“ 
beweisen wollen, dass der Islam für Frieden steht oder Gewalt 
befürwortet, scheint mir folgende Erinnerung hilfreich: Die Heilige 
Schrift, ob Thora, Bibel oder Koran, ist zunächst einmal ein „Hör-
buch“: Heilige Texte wurden und werden laut vorgetragen, rezitiert 
im Gottesdienst. Es sind Bücher für den liturgischen Gebrauch.

Intoleranz in Glaubensfragen ist typisch für Menschen, die zum 
ersten Mal mit dem Lesen heiliger Texte in Verbindung kommen. 
Ein Beispiel sind die ersten Taliban, die massenweise eine Lese-
ausbildung in Koranschulen erhalten haben. Danach lehnten sie 

Schweigegebet für den Frieden, 
Sommer 2014: Interreligiöser 

Zusammenhalt angesichts der 
Gewalt im Nahen Osten. Mit Bischof 
Dröge und Generalsuperintendentin 

Trautwein.
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die religiöse Tradition ihrer Eltern radikal ab. Diese Art, Texte in 
Buchstabengläubigkeit unmittelbar und völlig geschichtslos zu 
lesen, wird auch Skriptualismus genannt. Man hält seine heilige 
Schrift für von Gott direkt diktiert und nimmt den Text wortwört-
lich statt beim Wort. Diese verbalinspirierte Lesart findet sich in 
allen Schriftreligionen und spielt sich dann besonders stark in den 
Vordergrund, wenn sich eine Gesellschaft im Umbruch bzw. eine 
religiös-weltanschauliche Gruppe in einer Krise befindet. Solche 
Lesart ist kein Zeichen für Stärke, sondern von Ängstlichkeit und 
Schwäche.

Islam gleich Islamismus: Diese Gleichung hat sich durch die Me-
dien vermittelt eingenistet. Doch genauso wenig wie es „das“ 
Christentum und „die“ Christen gibt, gibt es „den“ Islam und „die“ 
Muslime. Kulturen wie Religionen sind keine weitgehend abge-
schlossenen und homogenen Einheiten. Die plakative Rede vom 

„Kampf der Kulturen“ hat sich in der politischen Diskussion als eine 
sehr gefährliche Falle erwiesen: Wer sein politisches Handeln nach 
ihr ausrichtet, führt genau den Zustand herbei, dessen Schrecken 
er heraufbeschwört.

Gegen den Irrglauben religiöser Fanatiker hilft nur – so paradox 
es klingen mag – Religion. Vernünftige und spirituell ausgerichtete 
Religion, die die Welt nicht in Gläubige und Ungläubige scheidet, 
die falsche Reinheitsvorstellungen und allmächtigkeitsgetränkte 
Absolutheitsansprüche überwindet. Den einen Gott kann ich nicht 
in Besitz nehmen. Ich besitze auch nicht die Wahrheit. Wo sich 
Religion und Weltanschauungen mit Herrschaftskategorien verbin-
den, lauert die Gefahr.

Ohne eine selbstkritische Haltung stehen Intoleranz, Gewalt und 
Ausgrenzung schon in der Tür. Der Ausschluss der Skepsis, des 
Zweifels führt in den Fundamentalismus – ob religiös argumen-
tiert wird, politisch oder säkularistisch. Das erkennen zu können 
ist eine Bildungsaufgabe. Nur wer religiös wenig gebildet ist, kann 
von Religion instrumentalisiert werden. Ich muss meine eigenen 
und die Traditionen der Anderen kennen – als Glaubender, aber 
auch und gerade, wenn ich nicht glaube. Nur dann kann ich unter-
scheiden zwischen dem gewaltfördernden und dem friedensstif-
tenden Potential in jeder Religion und Weltanschauung.

Zu guter Letzt: Zum Dialog gibt es keine Alternative. Aber Dialog 
braucht Akteure, die selbstbewusst, aber nicht überheblich das 
Ihre vertreten. Eben Glauben und Skepsis verbinden – mit einer 
guten Prise Humor, die da anfängt, wo man über sich selbst lachen 
kann. Terror verbreiten ist erschreckend einfach. Frieden suchen 
ist die Bewährungsprobe jeder Weltanschauung, jedes Glaubens 
an Gott. 

Dr. Andreas Goetze ist Landeskirch-
licher Pfarrer für den Interreligiösen 
Dialog im Berliner Missionswerk
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Seit 2005 unterhält die Evangelische Landeskirche Anhalts 
eine Partnerschaft zur Wollega-Bethel-Synode der äthio-
pischen Mekane-Yesus-Kirche. Kirchenpräsident Joachim 
Liebig besuchte Anfang des Jahres gemeinsam mit Direktor 
Roland Herpich die Partnerkirche. 

Was gab 2005 den Anstoß zur Partnerschaft mit der Western-
Wollega-Bethel-Synode der Mekane-Yesus-Kirche?

Joachim Liebig: Am Anfang stand eine Äthiopien-Reise. 2002 
reiste Gerit Kostolnik aus der Ev. Hoffnungsgemeinde Zieko im 
Kirchenkreis Zerbst mit dem Berliner Missionswer nach Äthio-
pien. Dann sprach Pfarrer Siegfried Menthel aus Müggelheim-
Schmöckwitz in Zieko über die Äthiopienpartnerschaft seiner 
Gemeinde. Das waren die Anfänge. Im Juni 2005 kam Kirchen-
präsident Terferi Berkesa als Gast nach Zieko. Allerdings waren 
zunächst auch einige Bedenken zu überwinden. Die kleine Hoff-
nungsgemeinde in Zieko hatte nur 600 Mitglieder – und sechs 
Kirchengebäude und zwei Pfarrhäuser zu unterhalten. 

Und trotzdem entwickelte sich die Partnerschaft dann schnell.

Joachim Liebig: Ja, Trotz der zunächst abwartenden Haltung 
vieler Gemeindeglieder wurden erste Spenden gesammelt. Im 

„Am Anfang stand eine Äthiopien-Reise“
Ein Gespräch mit Kirchenpräsident Joachim Liebig
Von Gerd Herzog 

Gottesdienst in Chanka, Western 
Wollega Bethel Synode
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März 2006 erhielt die Kirchengemeinde Post aus Äthiopien. So 
entstand der Kontakt zur Alaku Presbytery, einem sehr ländli-
chem Kirchenkreis außerhalb der Kreisstadt Dembi Dollo. Von 
den gesammelten Spendengeldern konnten zwei dringend be-
nötigte Maultiere für die Besuche der Mitarbeiter bei den Ge-
meindegliedern angeschafft werden. Inzwischen ist die Part-
nerschaft nach neun Jahren fest in der Gemeinde verankert.
 
Wachsende Kirche, wachsende Probleme?

Joachim Liebig: Es gibt natürlich eine Fülle von Problemen: 
Unzureichend ausgebildete oder befähigte Pfarrer oder Evan-
gelisten stehen in der Gefahr, die Botschaft des Evangeliums 
zu verfälschen. Insbesondere, das Christentum als eine „Er-
folgsreligion“ nach pfingstkirchlichem Vorbild oder als eine Ge-
genmacht zum Islam oder zur äthiopischen Zentralregierung zu 
betrachten. Der Einfluss von Pfingstkirchen ist groß und auch 
ultrakonservative amerikanische Kirchen möchten Einfluss neh-
men. Der Anspruch der ganzheitlichen Verkündigung steht auch 
in Gefahr, wenn Evangelisation und Diakonie gegeneinander 
ausgespielt werden. Das zahlenmäßige Wachstum führt auch 
dazu, dass Probleme innerhalb der Kirche übersehen werden: 
Beispielsweise der rapide Wandel der Gesellschaft durch neue 
Medien, der Generationenkonflikt in der Kirche, aber auch die 
Schwierigkeiten, die Arbeit der kirchlichen Beschäftigten ange-
messen – oder zumindest mit den staatlichen Mindestlöhnen – 
zu vergüten. Der Wachstumsprozess bringt eine fortwährende 

Joachim Liebig übergibt einen 
Laptop an die Theologiestudentin 

Worke Legesse, Stipendiatin der 
Landeskirche.

Markt in Dembi Dollo.
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Veränderung der Strukturen mit sich, was gelegentliche Macht-
kämpfe und die Sorge um Erbhöfe zur Folge haben kann. Die 
kirchenleitenden Organe müssen sich ständig darum bemühen, 
dass die Gemeinden ihre Beiträge leisten.

Wie behaupten sich die Christen Äthiopiens im schwierigen po-
litischen Umfeld?

Joachim Liebig: Politisch schwierig sind auch die Bemühungen 
der äthiopischen Regierung, durch das neue NGO-Gesetz Un-
terstützung von Projekten aus dem Ausland auf rein humani-
täre Anliegen zu begrenzen sowie die Einreise von Freiwilligen 
zu behindern. Zudem werden kirchlichen Schulen zwar immer 
wieder Vorschriften gemacht, aber sie erhalten von staatlichen 
Stellen keine Unterstützung. Zudem spielt eine Rolle, dass die 
Gruppe der Oromo ethnisch diskriminiert wird und mitunter als 
potenzieller Feind des Zentralstaates gilt. Die Provinzregierung 
des Bundeslandes Oromia favorisiert nach Meinung einiger Kir-
chenvertreter den Islam als einende Religion des Bundeslandes.

Was verbindet äthiopische und deutsche Christen, was unter-
scheidet sie?

Joachim Liebig: (Ost-)deutsche wie äthiopische Christen gin-
gen durch eine Zeit sozialistischer Kirchenfeindschaft. Das Kir-
chen- und das Bibel-Verständnis unterscheiden sich allerdings 
streckenweise sehr stark; ebenso die Lebenswirklichkeiten. 
Während in Deutschland die Kirche einerseits von staatlichen 
Privilegien profitiert, ihr aber anderseits (oft) gesellschaftliche 
Geringschätzung entgegengebracht wird, ist es in Äthiopien 
umgekehrt. Das stärkste verbindende Band ist der Glaube – und 
der Einsatz von Missionaren aus Europa und Nordamerika: Er 
wird hoch angerechnet.

Wie entstand die Idee zur zweisprachigen deutsch-äthiopi-
schen Kinderbibel?

Joachim Liebig: Die Idee entstand im Frühjahr 2013, als über 
Beiträge der Kinder- und Jugendarbeit der Evangelischen Lan-
deskirche Anhalts zum Themenjahr 2015 nachgedacht wurde. 
Beim dem Jahresthema „Bild und Bibel“ lag es nahe, mit jungen 
Menschen eine Bibel zu illustrieren. Mit solch einer Bibel kann 
bereits den jungen Menschen in unserer Kirche ein Zugang zum 
ökumenischen Lernen ermöglicht werden. Wir freuen uns sehr, 
dass wir das Projekt gemeinsam mit der Western Wollega Be-
thel Synode aus Äthiopien umsetzen konnten Bei der Konzepti-
on und in der Umsetzung war es uns stets wichtig drauf zu ach-
ten, dass diese Kinderbibel ein Projekt „auf Augenhöhe“ ist. 

Die Landeskirche Anhalts und 
die Anhaltische Bibelgesellschaft 

haben eine zweisprachige deutsch-
äthiopische Kinderbibel heraus-
gegeben. 144 Seiten, mit vielen 

farbenfrohen Kinder-Illustrationen, 
10 Euro. Zu bestellen bei Pfarrer 
Torsten Neumann (torsten.neu-

mann@kircheanhalt.de).

Gerd Herzog ist Mitarbeiter im Pres-
se- und Öffentlichkeitsreferat.
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 Buchpräsentation

Umstrittene Beziehungen 
Die Beziehun-
gen zwischen 
deutschen 
und südafrika-
nischen pro-
testantischen 
Kirchen – vor 
allem während 

der Zeit der Apartheid – beleuchtet ein Buch, 
das Anfang Juni in Berlin vorgestellt wurde. 
Hinter dem Buch steht ein mehrjähriger Studi-
enprozess, an dem 23 Kirchen und Missions-
werke beteiligt gewesen sind, darunter auch 
das Berliner Missionswerk. Von links: Dr. Niko-
laus Schneider, bis 2014 Ratsvorsitzender der 
EKD, Barbara Rudolph, Ökumene-Beauftragte 
der Ev. Kirche im Rheinland, und Bischof Jakob 
Lebaleng Selwane aus Botswana nehmen die 
ersten Bände in Empfang.

 i   Umstrittene Beziehungen/Contested 
Relations. Protestantismus zwischen dem 
südlichen Afrika und Deutschland von den 
1930er Jahren bis in die Apartheidzeit, 
Deutsch/Englisch, Harrassowitz Verlag, 771 
Seiten, 68 Euro.
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 Ostasien

Lage der Kirchen in China

In der neuen Ausgabe des EMW-Dossier China 
gibt Pfarrer Martin Krieg Einblicke in die Lage 
der Christinnen und Christen in China und 
erklärt die Beziehungen zwischen den Kirchen 
und dem Staat: „Von der verfolgten zur wach-
senden Kirche“. Dr. Katrin Fiedler, Leiterin der 
China-Infostelle in Hamburg, berichtet über 
theologische Strömungen im Protestantismus 
in China. Interessierte können das Dossier 
als PDF herunterladen oder direkt über das 
Pressereferat (presse@emw-d.de) bestellen. 

i   www.emw-d.de/meldungen/meldung.424

 

 Jerusalemsverein

Steinmeier zu Besuch

Bei Kirchentag in Stuttgart nahm 
sich Außenminister Dr. Frank-
Walter Steinmeier Zeit für einen 
Besuch am Stand des Jerusalemsver-
eins. Steinmeier hatte 2007 während 
einer Reise in den Nahen Osten auch 
Talitha Kumi besucht, die Schu-
le des Berliner Missionswerks. 

Schon damals zeigte er sich beeindruckt von der Friedensarbeit, die dort täglich geleistet wird. Bei 
seinem Besuch am Stand freute er sich daher besonders über zwei Lieder, die eine Gruppe von 
Schülerinnen und Schülern aus Talitha Kumi für ihn sang.

i  Aktuelle Infos über die Schule unter www.talithakumi.org oder www.facebook.com/ 
TalithaKumiEducationalCentre
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 Neuerscheinung

Religion – Macht – Politik
„Zu seinen Überzeugungen stehen. Den eigenen Verstand 
benutzen. Die Grenzen kennen. Vielfalt akzeptieren – das 
sind Lehren meiner Religion, die mir im politischen Leben 
weiterhelfen“. Außenminister Frank-Walter Steinmeier ist 
einer der Autoren des soeben erschienen Bandes „Religi-
on, Macht, Politik“, herausgegeben von Roland Herpich, 
Andreas Goetze und Patrick R. Schnabel. Berliner Reihe 
für Ökumene, Mission und Dialog, Band 2, Berlin 2015, 
24,95 Euro.

 i   www.wichern.de

 

 Missionswerk

Neu in der Mannschaft

Zwei Neue in der Mannschaft: Beate Neuen-
burg (li.) und Andrea Gast arbeiten seit April 
im Berliner Missionswerk. Beide kommen 
von der Berliner Stadtmission. Andrea Gast 
wird die Ökumene-Abteilung verstärken; 
Beate Neuenburg unterstützt in Zukunft die 
Verwaltung und den Gemeindedienst. Sie 
wird mithelfen, Projekte und Events wie den 
Gottesdienst zu Epiphanias und die jährlichen 
Missionsfeste zu organisieren. Andrea Gast, 
die aus Altdöbern in der Niederlausitz stammt, 
freut sich auf die vielen ökumenischen Begeg-
nungen im Werk. Beate Neuenburg, geboren 
in Berlin-Britz, ist gespannt auf die „vielen 
neuen Aufgaben“ im Haus.

 

 Bibliothek

Neue Leitung

René Helbig (33) leitet seit April die Bi-
bliothek des Berliner Missionswerks. Der 
Bibliotheks- und Informationswissenschaft-
ler, geboren in Berlin-Wedding, hat an der 
Humboldt-Universität studiert. Im Missions-
werk freut er sich vor allem auf die Breite der 
Aufgaben: „Hier kann ich alles machen“. In 
seiner Freizeit begeistert sich René Helbig für 
Fantasy-Romane von George R. R. Martin 
(„Das Lied von Eis und Feuer“) und fährt Mo-
torrad, eine Suzuki Bandit 600. Er ist verheira-
tet und hat eine sechsjährige Tochter.

i  www.berliner-missionswerk.de/service/
archiv-und-bibliothek.html
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Religion

Politik
Wie viel Religion verträgt der Staat?

Roland Herpich  |  Patrick R. Schnabel  |  Andreas Goetze (Hg.)
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Es war ein besonderer Tag, als am 11. März 2015 das „Swa-
ziland Kairos Document“ von den „Besorgten Kirchenfüh-
rern von Swasiland“ in Manzini entgegengenommen wur-
de. Manzini liegt im Westen des Landes und ist mit 110.000 
Einwohnern die größte Stadt des Landes. Mit einer An-
dacht eröffnete Pfarrer Wilfrid Kunene die Versammlung. 
Grußworte sprachen Vertreter der Kirche von Schweden, 
der Evangelisch-Lutherischen Kirche im Südlichen Afrika 
und für das Berliner Missionswerk der Autor dieses Arti-
kels. 

Die Einbindung von Kairos Swasiland in die weltweite Kairos-
Bewegung bezeugten die Grußworte von Nonhlanhla Shezi für 
Kairos Südafrika und Ntuthuko Nkosi für Kairos Palästina. Sie 
alle stellten die besondere Bedeutung des Dokuments heraus: 
Kirchenführer mit unterschiedlichem kirchlichen Hintergrund 
erheben gemeinsam ihre Stimme für die, die ohne Stimme sind 

– welch ein Zeichen der Hoffnung für die Kirchen und alle Men-
schen in Swasiland. Mögen alle Verantwortlichen aus Regierung, 
Wirtschaft, Gesellschaft und Kirchen die Einladung zu einem Be-
ratungsprozess, einem Runden Tisch, annehmen, damit Demo-
kratie und Menschenrechte, Freiheit, Frieden, Versöhnung und 
Gerechtigkeit gefördert werden.

Seit 2011 hatte ein eigenes Gremium die politische Situation in 
Swasiland untersucht, analysiert und theologisch reflektieren. Das 
griechische Wort „Kairos“ wird in der Bibel gebraucht, um den 
besonderen Augenblick zu charakterisieren, wenn Gott sein Volk 

Die lutherische Kirche in Swasiland 
setzt sich für Menschen ein, die von 

ihrem Land vertrieben wurden.

Swasilands Stunde der Wahrheit 
„Besorgte Kirchenführer“ veröffentlichen Kairos-Papier
Von Werner Alze Fo
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te der „Besorgten Kirchenführer“ 

(„Concerned Church Leaders“) 

unter www.sccl.webs.com
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heimsucht, um ihm eine einmalige Gelegenheit zu Reue und Um-
kehr, für Erneuerung und entschlossenes Handeln zu geben. Es ist 
die Stunde der Wahrheit, eine Zeit der Krise. Nun hat „Swasilands 
Stunde der Wahrheit“ geschlagen, heißt es im Untertitel des Do-
kuments. Die Autoren nehmen darin kein Blatt vor den Mund. Mit 
bewundernswerter Klarheit werden die Missstände im Königreich 
benannt: Wirtschaftlicher Niedergang, Beschneidung der Frei-
heit, Zunahme von Menschenrechtsverletzungen, Vertreibungen: 
Menschen müssen zusehen, wie Bulldozer ihre Wohnungen dem 
Erdboden gleichmachten, weil die Regierung das Land für sich be-
ansprucht. Sie werden zu Flüchtlingen im eigenen Land gemacht.

Aber es wird auch der Finger darauf gelegt, wie die Kirchen in die-
se Situation verwickelt sind, weil sie sich der politischen Mitver-
antwortung entziehen und so das Regierungssystem stützen. Le-
gislative, Exekutive und Jurisdiktion sind im Königreich Swasiland 
nicht getrennt. Parteien und Gewerkschaften sind verboten. Doch 
werden im Dokument auch Wege vorgeschlagen, wie die Krise 
überwunden werden kann, indem die Kirchen und die Regierung 
aufgefordert werden, sich den Herausforderungen zu stellen und 
nachhaltige Lösungen zu suchen. Die „Besorgten Kirchenführer“ 
haben erkannt, dass die Not der Menschen ihre Kirchen berühren 
muss, wenn sie ihrem Auftrag treu bleiben wollen, die Frohe Bot-
schaft von Jesus Christus zu verkündigen.

Allerdings besteht Anlass zur Sorge, dass dieses Dokument nicht 
überall auf offene Ohren stoßen wird – sowohl bei der Regierung 
wie bei manchen Kirchen. So waren alle Teilnehmer froh und dank-
bar, dass die Polizei am 11. März nicht gewaltsam eingegriffen hat. 
Anwesend waren etwa 35 Mitglieder aus den unter den „Besorg-
ten Kirchenführern von Swasiland“ vertretenen Kirchen: vor allem 
der Anglikanischen Kirche, der Römisch-Katholische Kirche, der 
Lutherische Kirche, aber auch beispielsweise der Methodisten 
und charismatischer Kirchen. Der Bischof der ELCSA Eastern Di-
ocese, Absalom Mnisi, erklärte: „Wir brauchen keine Feinde, wir 
brauchen einander, denn wir alle sind gemeinsam betroffen von 
dem, was in unserem geliebten Swasiland geschieht.“ 

Gäste der Übergabe (von links): 
Katharina Alze-Meusel und Werner 

Alze, Senior Experts des Berliner 
Missionswerks in der Evangelisch-
Lutherischen Kirche im Südlichen 

Afrika (ELCSA), Bischof Absa-
lom Mnisi (ELCSA), Musa Biyela, 

Theologischer Dozent im Lutheran 
Theological Institute der ELCSA in 
Pietermaritzburg, Kristina Göran-
zon, Mitarbeiterin der Church of 

Sweden in der ELCSA. 

Swasilands Stunde der Wahrheit 
„Besorgte Kirchenführer“ veröffentlichen Kairos-Papier
Von Werner Alze

Pfarrer i. R. Werner Alze nahm als 
Vertreter des Berliner Missionswer-
kes an der Übergabe teil.

21

SWASILAND



Der Lehrer Bernard Cantré, 63 Jahre alt, verbringt sein 
letztes Jahr im Schuldienst in Talitha Kumi, der Schule des 
Berliner Missionswerks in Beit Jala in der Nähe von Beth-
lehem. Die Bildungsstätte wird von Christen und Muslimen 
gleichermaßen besucht. Bernard Cantré hat sich ein Sab-
batjahr angespart, das er als sogenannter Altersvolontär 
an der Schule verbringt, wo er Mathematik und Physik 
unterrichtet. Cantré wurde in St. Omer in Nordfrankreich 
geboren und ist in Villingen-Schwenningen aufgewachsen. 
In Tübingen hat er Mathematik, Physik und Philosophie 
auf Lehramt studiert. Von 1982 bis 2014 unterrichtete er 
an der Schloss-Schule in Kirchberg an der Jagst in Baden-
Württemberg.

Herr Cantré, Sie leben seit September 2014 in Beit Jala. Kurz zuvor 
flogen noch Bomben von Gaza gen Israel. Hatten Sie da keine Angst?

Bernard Cantré: Zu keinem Zeitpunkt. Als ich aufgebrochen bin, 
hieß es, dass die Unruhen nur Gaza beträfen und es im West-
jordanland sicher sei. Als ich dann angekommen war, ist die 
Stimmung zwar gekippt. Da hat es am Grenzübergang in Beth-
lehem und in Ostjerusalem geknallt. Aber die deutsche Vertre-
tung in Ramallah hat uns immer gewarnt, wenn es Unruhen gab.

Haben Sie in Beit Jala etwas von den Unruhen mitbekommen?

Bernard Cantré: In Beit Jala direkt nicht. Die Schule Talitha Kumi 
hat das Pflückrecht auf dem Ölberg in Ostjerusalem. Ich habe 

Blick von Talitha Kumi auf die 
Grenzanlage, die Israel vor Atten-

tätern aus der Westbank schützen 
soll.

„Angst ist ein schlechter Ratgeber“
Ein Gespräch mit Bernard Cantré, Talitha Kumi
Von Anna Berger, Hohenloher Tagblatt
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Schüler und Schülerinnen  
Talitha Kumis.

dort im Oktober bei der Ernte geholfen. In der Zeit hat es dort 
öfter geknallt. Dazu muss man wissen, dass es in Ostjerusa-
lem, das eigentlich von Palästinensern besiedelt ist, jüdische 
Siedlungen gibt. Das sind großteils Ultraorthodoxe, die durch-
kämpfen wollen, dass Jerusalem zu einer komplett jüdischen 
Stadt wird. Das steigert natürlich die Aggressionen. Einmal bin 
ich auch mit dem Taxi am Kontrollpunkt in Bethlehem vorbeige-
fahren, nachdem es dort zu Unruhen gekommen war. Da war 
das Tränengas noch überall. Uns ist im Taxi fast die Luft weg-
geblieben. In der Nähe von Beit Jala hat ein Lastwagenfahrer 
drei israelische Soldaten angefahren. Zum Glück ist ihnen nichts 
Schlimmeres passiert. Bei solchen Attentaten wird der Täter oft 
erschossen. Das löst dann in Ostjerusalem, Bethlehem, Ramal-
lah oder Hebron erneut Proteste aus.

Die Palästinensische Autonomiebehörde ist zum Jahresbeginn 
dem Internationalen Strafgerichtshof beigetreten und will Isra-
el nun wegen vermeintlicher Kriegsverbrechen verklagen. Wie 
beurteilen Sie das?

Bernard Cantré: Ich finde, dass das ein richtiger Schritt ist. Das 
Gericht ist dazu da, zu klären, was ein Kriegsverbrechen ist und 
was nicht. Bislang hat sich die israelische Regierung aber an 
keine Resolution der Vereinten Nationen gehalten. Die Frage ist 
deshalb auch, ob sie ein Gerichtsurteil akzeptieren wird. Wenn 
nicht, müsste es Sanktionen geben. Davon gehe ich aber nicht 
aus.

Beit Jala ist eine Art christliche Enklave im Westjordanland.

Bernard Cantré: Beit Jala, Bethlehem und Beit Sahur sind alte 
christliche Gemeinden. In Beit Jala leben höchstens 20 Prozent 
Muslime, in Bethlehem sind es etwa 50 Prozent. Die Schule Ta-
litha Kumi wird von Christen und Muslimen besucht. Bei ihnen 
spielt die Religion keine Rolle. Sie sind einfach Klassenkamera-
den.

Mit dem Bau der Sperranla-
gen wurde immer mehr Land 
von Israel annektiert. Wie be-
werten Sie die Siedlungspoli-
tik Israels?

Bernard Cantré: Es ist schwie-
rig, auf diese Frage eine faire 
Antwort zu geben. Hinter dem 
Bau der Mauer steckt ein fast 
krankhaftes Schutzbedürfnis 

„Angst ist ein schlechter Ratgeber“
Ein Gespräch mit Bernard Cantré, Talitha Kumi
Von Anna Berger, Hohenloher Tagblatt

NAHOST



der Israelis. Die sind wie paralysiert von der Angst, die ja auch 
berechtigt ist. Es gab in Israel in den letzten Jahren einige 
schlimme Anschläge. Aber Angst ist ein schlechter Ratgeber. 
Auf der anderen Seite muss man natürlich auch sehen, dass der 
Siedlungsbau schlicht illegal ist. In Beit Jala sind rund 40 Prozent 
der Fläche von Israel annektiert worden.

Ist eine friedliche Koexistenz von Israelis und Palästinensern 
trotzdem möglich?

Bernard Cantré: Im Moment ist das ein unlösbarer Konflikt. Das ist 
meine Einschätzung. Keiner ist bereit, auf den anderen zuzugehen.

Die Schule Talitha Kumi sieht ihre pädagogische Arbeit als Frie-
densarbeit. Ist es möglich, wenigstens im Kleinen Eintracht 
herzustellen?

Bernard Cantré: In der Präambel der Schulverfassung steht, 
dass es das Ziel der Schule ist, Friedensarbeit zu leisten. Aber 
in der Praxis sieht es so aus, dass viele Schüler reserviert sind. 
Da spielt es natürlich eine Rolle, dass die Bedingungen seit der 
zweiten Intifada im Jahr 2000 immer schlechter geworden sind. 
Die Kinder im Westjordanland leben isoliert. Sie können nicht 
ans Meer, sie können nicht ins Ausland reisen, während sie wis-
sen, dass die israelischen Kinder alles Mögliche können. Das ist 
nicht nur Neid, sondern auch schlicht die Erkenntnis, dass sie 
gefangen sind. Der Ratsvorsitzende der EKD, Bischof Heinrich 
Bedford-Strohm, war vor Kurzem in Talitha und hat die Schüler 
gefragt, ob sie es sich vorstellen könnten, mit israelischen Ju-
gendlichen Gespräche zu führen. Ein Mädchen hat geantwortet, 
dass sie eine Familie in Gaza kenne, von der nur noch ein Mäd-
chen am Leben sei. Deshalb sei sie nicht in der Lage, sich mit 
einem israelischen Jugendlichen zu treffen. Was die Schule will 
und was sie derzeit erreichen kann, das sind leider zwei unter-
schiedliche Dinge.

Und das war vor der zweiten Intifada noch anders?

Bernard Cantré: Ja, davor gab es noch regelmäßig Kontakt zu 
israelischen Jugendlichen.

Wie verständigen Sie sich außerhalb der Schule?

Bernard Cantré: Ich lerne gerade arabisch. Das ist ziemlich 
schwierig. Aber ich kann schon verstehen, ob mich jemand 
auf der Straße grüßt oder beschimpft [lacht]. Die Menschen im 
Westjordanland sind aber in der Regel sehr freundlich.

Bernard Cantré.
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Welche Perspektive haben die Schüler, die Sie unterrichten?

Bernard Cantré: Seit vier Jahren können Schüler in Talitha die 
Deutsche Internationale Abiturprüfung DIAP machen. Seither 
gibt es immer wieder Probleme mit palästinensischen Uni-
versitäten, weil sie noch nicht richtig wissen, wie sie mit dem 
Abschluss umgehen sollen. Andererseits haben die Schüler 
die Möglichkeit, sich in Deutschland auf einen Studienplatz 
zu bewerben. Ungefähr die Hälfte der Absolventen geht nach 
Deutschland. Die meisten möchten in Deutschland studieren, 
dort eventuell noch eine Zeit arbeiten, dann aber wieder nach 
Palästina zurückgehen. Ob sie es tun, kann man natürlich nicht 
sagen.

Ist es für Sie als Deutscher leichter als für einen Palästinenser 
vom Westjordanland, nach Israel zu reisen?

Bernard Cantré: Als Tourist aus Europa hat man eigentlich jede 
Freiheit. Sogar noch mehr als Israelis, denn die dürfen wieder-
um nicht in die A-Zone einreisen. Das ist das von der Palästinen-
sischen Autonomiebehörde kontrollierte Gebiet im Westjord-
anland. Die Zone C wird hingegen weitgehend von den Israelis 
verwaltet. Dort dürfen sich Palästinenser nicht frei bewegen. 
Zone B ist eine Zwischenzone und wird vom israelischen Sicher-
heitsdienst und der Autonomiebehörde gemeinsam verwaltet.

Freuen Sie sich nach solchen Erlebnissen wieder auf das Leben 
in Deutschland?

Bernard Cantré: Ich freue mich jetzt erst mal auf die Zeit, die 
ich in Beit Jala noch habe. Es sind intensive Erlebnisse, die mir 
wirklich wichtig sind. Ich komme dann auch gerne wieder zu-
rück. Aber ich habe vor, den Kontakt zu den Menschen in Beit 
Jala und Jerusalem zu halten und immer wieder dorthin zurück-
zukehren. 

Der bayerische Landesbischof 
Heinrich Bedford-Strohm besuchte 

im Oktober 2014 die Schule.

Das Interview führte Anna Berger, 
Volontärin beim Hohenloher Tag-
blatt. Es erschien dort am 26. Januar 
2015.
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 Aktuelle Infos über die Schule 

unter www.talithakumi.org oder 

www.facebook.com/TalithaKu-

miEducationalCentre
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Im September 2015 feiert die Evangelisch-Lutherische Ge-
meinde Sarepta das 250. Gründungsjubiläum der Siedlung. 
Im August 1765 ließen sich die ersten fünf Herrnhuter Glau-
bensbrüder in der Steppe zwischen der Wolga und ihrem 
Nebenfluss Sarpa in der Nähe der Stadt Zarizyn – später 
Stalingrad, heute Wolgograd – nieder. Aber nicht nach dem 
Fluss, sondern nach der Losung „Steh auf und geh nach 
Sarfata“ (1. Kön 17,9) fand die Kolonie ihren Namen. Man 
sah in Russland nicht nur ein Missionsgebiet, sondern auch 
einen Rückzugsort aus politischer Bedrängnis in Sachsen.

Die Glaubensgemeinschaft der Herrnhuter aus der Oberlausitz 
in Sachsen versuchte sich bereits seit den dreißiger Jahren des 
18. Jahrhunderts im baltischen und weiter im russischen Raum 
niederzulassen. Ein Versammlungsverbot erschwerte ab 1743 
ihre Ansiedlung in Livland und Estland. Aus den hier gemach-
ten Erfahrungen begegneten die Herrnhuter der Einladung der 
Zarin Katharina II. zur Ansiedlung deutscher Bauern und Hand-
werker im Zarenreich von 1762 und 1763 zunächst mit Skepsis. 
Erst die 1764 zwischen der russischen Krone und der Brüde-
runität vertraglich vereinbarte „Erlaubnis für die Herrnhuter in 
Russland zu siedeln“ bewog die Herrnhuter Unitätsdirektion, 
an der Unteren Wolga eine Niederlassung zu gründen.

Die Kirche wurde 1772 erbaut. Sie 
zählt heute zu den ältesten Gebäu-

den der Stadt.

Glaubensexil an der Wolga 
Die Herrnhuter Kolonie Sarepta wird 250
Von Ulrike Bischoff Fo
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Sagt all unseren 
Freunden: Schnupft 
den Sareptaer Tabak, 
er macht die Leute 
milder.
Schriftsteller Vladimir Ismajlow
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Die karge Beschaffenheit des Bodens zwang die Einwanderer, 
sich neben der Landwirtschaft vor allem dem Aufbau von Manu-
fakturen und Handwerksbetrieben zu widmen. Schon 1766 be-
gann man mit der Verarbeitung von Tabak. Ebenso wurde Baum-
wolle für den Stoff „Sarpinka“ kultiviert. Ab 1801 wurde Senf 
großflächig angebaut und zu Senföl und Senfmehl verarbeitet. 
Die bestellten Felder wurden nicht zuletzt für Forschungszwecke 
im Auftrag der „Kaiserlichen Freien Ökonomischen Gesellschaft“ 
unter Mitwirkung des Naturforschers Peter Simon Pallas genutzt. 
Die Kolonie entwickelte sich schnell zu einem aufstrebenden Zen-
trum des Handels. Bekannt wurde Sarepta im Umland auch für 
die gute Schulausbildung und seine ausgezeichnete medizinische 
Versorgung. Aus ganz Russland reisten ab 1775 Kurgäste an die 
nahegelegene Jekaterinenquelle.

Aber die Herrnhuter waren nicht nur eine Arbeitsgemeinschaft, 
sondern blieben immer auch Glaubensgemeinschaft mit fest 
gesetzten Lebensordnungen. Bereits 1772 konnte die Kirche als 
erster Steinbau der Siedlung eingeweiht werden. Anstelle des 
ursprünglichen Zieles, durch gutes Beispiel positiv auf die russi-
schen Nachbarn und die kalmückischen Nomadenvölker im um-
liegenden Steppengebiet auszustrahlen, isolierte sich die Kolonie 
allerdings von den Menschen im Umland durch die von der Kro-
ne gewährten Privilegien. Die Kontakte blieben auf Handelsbe-
ziehungen oder – im Falle der Kalmücken – neben erfolgslosen 
Missionsversuchen auf ein ethnologisches Interesse beschränkt. 
Im Dürresommer von 1823 zerstörte ein Feuer den Großteil der 
Gewerbe-und Handwerksbetriebe. Durch die Feuerbrunst war 
die Kolonie wirtschaftlich so geschwächt, dass man Gemein-
debetriebe nun auch an von außen kommende Privatpersonen 
vermietete. Damit erzielte man zwar gute Einkünfte, aber die ge-
meinschaftliche Lebensordnung der Herrnhuter begann zu zerfal-
len. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beabsichtigte die 
russische Regierung zudem, die isolierten deutschen Kolonien 
stärker in die russische Gesellschaft zu integrieren; 1871 wurde 

Kirche der Evangelisch-Lutheri-
schen Gemeinde Sarepta.

Plan von Sarepta mit  
Festungsanlage von 1774.
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die Verwaltungsautonomie der deutschen Kolonien aufgeho-
ben. Im Jahr 1892 hob die zentrale Unitätsältestenkonferenz der 
Herrnhuter die Brüdergemeine in Russland auf. Sarepta war eine 
gewöhnliche deutsche Siedlung geworden und seine Bewohner 
gründeten 1894 eine Evangelisch-Lutherische Gemeinde.

Mit Ausbruch des Ersten Weltkriegs erklärte 
man die Wolgadeutschen zu „Feinden des 
Reiches“. Mit der Oktoberrevolution kam für 
eine kurze Zeit die Hoffnung auf ein erleich-
tertes Leben: 1924 wurde die Autonomen 
Sozialistischen Sowjetrepublik der Wolga-
deutschen gegründet. Im gleichen Jahr or-
ganisierte sich die erste Generalsynode der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche Russlands 
in Moskau. Aber die Hoffnung währte nicht 
lange; nach nur vier Jahren wurde Synode 
wieder aufgehoben. 1936 verhaftete man 
den Pfarrer in Sarepta, drei Jahre später 
wurde die Kirche geschlossen. Nach dem 

Überfall der deutschen Wehrmacht im Juni 1941 verfügte die Re-
gierung die massenhafte Deportation der Deutschen aus dem 
westlichen Teil der Sowjetunion in den Osten; die Wolgarepublik 
wurde aufgelöst. 1944 verschwand auch die Siedlung Sarepta von 
der Landkarte, sie wurde ein Teil Stalingrads, des heutigen Wolgo-
grads. Der Glaube konnte für Jahrzehnte nur noch ohne geistliche 
Leitung in kleinen Kreisen heimlich gepflegt werden. Von daher 
wird auch der pietistische Charakter der deportierten Deutschen 
verständlich, der bis heute die älteren Gemeindemitglieder prägt. 
Dieser Frömmigkeit ist es zu verdanken, dass der Glaube und 
die christliche Gemeinschaft so viele Jahrzehnte der Repression 
überstehen konnten.

Im Zuge der Perestroika wurde die Gemeinschaft „Wiedergeburt“ 
ins Leben gerufen, deren Ziel es war, eine neue autonome Repub-
lik an der Wolga zu gründen. Gleichzeitig wurde der Ruf nach einer 
Neugründung des Gemeindelebens mit einer geistlichen Leitung 
laut. 1996 konnte die Kirche in Sarepta wieder eingeweiht werden. 
Der historische Komplex der Siedlung Sarepta steht heute unter 
Denkmalschutz. Die Gemeinde wandelte sich durch die stetige 
Aussiedlung vieler Gemeindemitglieder. Mittlerweile wächst eine 
neue, nur mehr russisch sprechende Generation heran. Seit 1992 
unterstützt die Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg-schlesi-
sche Oberlausitz den Gemeindeaufbau an der Unteren und der 
Mittleren Wolga. Im Frühjahr 2014 konnte ein Partnerschaftsver-
trag zwischen der Evangelisch-Lutherischen Kirche Europäisches 
Russland mit den beiden Propsteien Saratow und Wolgograd und 
dem Berliner Missionswerk geschlossen werden. 

Ulrike Bischoff ist Vikarin der 
Evangelischen Landeskirche Anhalts 
und unterstützt bis August das 
Osteuropa-Referat des Berliner 
Missionswerks

Kalmückische Zelte am Rande 
Sareptas, 18. Jahrhundert.
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Was ihre liebste Erinnerung an die Bibliothek sei, fragte ich 
Doris Lorenz zum Ende unseres Gesprächs. „Als mich Pastor 
Seakamela aus Südafrika nach einem alten Artikel fragte, in 
dem ein Foto seiner verstorbenen ersten Frau erschienen 
war“, antwortete sie spontan. Seine zweite Gattin, „eine 
böse Frau“, habe alle Fotos ihrer Vorgängerin vernichtet, so 
Seakamela. „Als ich ihm eine Kopie des Artikel übergeben 
konnte, kamen ihm – und dann auch mir – die Tränen“, er-
zählt Doris Lorenz. „Es hatte einen tiefen Sinn, dass ich all 
die Jahre das alte Papier bewacht habe“, sagt sie.

Nach 36 Jahren im Missionswerk geht Doris Lorenz in den Ru-
hestand. Begonnen hat sie am 7. Mai 1979 in der Missionsbuch-
handlung, die damals noch zum Missionswerk gehörte. Eine 
Stelle war frei geworden, weil die Inhaberin kurz zuvor in den 
Westen gegangen war, sagt Lorenz: „Damals in der DDR hat die 
Kirche vielen einen Platz geboten, die wegen eines Ausreisean-
trags sonst nirgends mehr Arbeit fanden.“ Für Doris Lorenz war 
es ein Quereinstieg in den Buchhandel; mit Liebe zur Sache. Elf 
Mitarbeiter hatte die Buchhandlung damals. Nach der Wende 
hat sich das schnell geändert, „denn über Nacht sollten wir 
nun Gewinn machen“. Als die Buchhandlung 1999 unabhängig 
vom Missionswerk wurde, entschied sich Doris Lorenz, in die 
Bibliothek des Werkes zu wechseln. Wieder ein Quereinstieg, 
wieder mit Liebe zur Sache. Seit 2007 leitete sie die Bibliothek.

Jetzt soll es um die Welt gehen, mit ihrem Mann und einem 
IFA L60. Ein LKW aus Armeebeständen, mit Kofferaufbau. „Aus 
dem Alter der ‚Kriechcamper‘ sind wir ja nun raus“ sagt Doris 
Lorenz und lacht. Im September nach Marokko, vielleicht auch 
nach Mauretanien – und dann durch Russland und die Mongo-
lei immer weiter bis nach China. 

Jetzt um die Welt 
Bibliothekarin Doris Lorenz geht nach 36 Jahren
Von Gerd Herzog

 Sie können Doris Lorenz Reise 

im Internet verfolgen, unter: 

ifal60reise.blogspot.com

Gerd Herzog ist Mitarbeiter im Pres-
se- und Öffentlichkeitsreferat.
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„Man kann in Tansania ganz gut leben“, sagt uns ein Tansa-
nier im Dezember 2014, „vorausgesetzt man hat einen Job 
und verdient gutes Geld“. Er ist jung, gut ausgebildet und 
gehört zur Oberschicht des Landes. 

Die afrikanische Gesellschaft ist im Umbruch. Es wird überall 
gebaut; städtisches Gepräge nimmt zu. Die Menschen werden 
zunehmend konsumorientierter. Strom und Wasser ist an vielen 
Orten vorhanden, Universitäten und andere Bildungseinrichtun-
gen sind entstanden, die Infrastruktur und der Konsum, jedenfalls 
in den Städten, sucht den Anschluss an das globale Niveau. Das 
mobile Kommunikationsnetz wird immer dichter: Wie überall in 
Afrika hat das Land die ganze Festnetzära übersprungen. Eine 
Entwicklung, die sich in den nächsten Jahren noch beschleunigen 
wird. Auch das Gesundheitswesen ist besser ausgestattet.

Die Struktur der tansanischen Gesellschaft unterliegt mit die-
sen Veränderungen einem immensen Wandel. Verstädterung, 
Arbeitsmigration und damit verbundene Veränderungen in 
der Familienstruktur sind die Folgen. Es entsteht eine Mittel-
schicht, die ihren Platz und ihren Einfluss in der Gesellschaft 
sucht. Unsere Partnerkirche, die Evangelisch-Lutherische Kir-
che in Tansania, ist – jedenfalls im städtischen Bereich – auch 
mehr und mehr eine Kirche der Mittelschicht. Aber auch das 
gilt immer noch: nur teilweise funktioniert die Infrastruktur, 
Strom ist nicht immer vorhanden, Müll wird zum Problem und 
einfach verbrannt. Ökologische Risiken nehmen zu, Bildungs-
chancen sind nicht gerecht verteilt. Auf dem Land sind Jobs 

Tansania im Aufbruch
Mit dem Land wandeln sich die Partnerschaften
Von Uwe Zimmermann

Mobil telefonieren kann man fast 
überall in Afrika, Kleinhändler 

verkaufen die nötigen Guthaben. 
Der Kontinent hat das Zeitalter des 

Festnetzes übersprungen.

Herzlicher Empfang der Reise-
gruppe in der Superintendentur 

Mafinga.
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Mangelware und die Bildungschancen der Frauen liegen im-
mer noch weit hinter denen von Männern zurück. Medizinische 
Versorgung ist längst noch nicht flächendeckend gesichert.

Trotzdem: Vieles hat sich in Tansania – zum Teil grundsätzlich – 
verändert in den letzten Jahren. In der Politik wurde schon 1992 
das Mehrparteiensystem eingeführt, politische Freiheit und 
Partizipation nahmen danach stark zu und eine Abwahl der seit 
den sechziger Jahren ununterbrochen regierenden Chama Cha 
Mapinduzi (Swahili für „Partei der Revolution“) ist bei den Wah-
len in diesem Jahr erstmals vorstellbar. War es vor 30 Jahren die 
bittere Armut, die Partnerschaften zum Handeln zwang, sind es 
heute vor allem Bildungs- und Ausbildungsprojekte, Sozialpro-
jekte, ökologische Projekte und die Unterstützung im medizini-
schen Bereich. Aufgaben, die von der tansanischen Gesellschaft 
und Politik (noch) nicht ausreichend bewältigt werden können.

Das spiegelt sich auch in den Projekten, die von deutschen 
Partnern unterstützt werden. Partner sind echte Partner ge-
worden, nicht mehr „nur“ Gebende und Nehmende. Beispiel-
haft dafür ist die Partnerschaft des Kirchenkreises Mufindi 
der Süd-Diözese zum Berliner Kirchenkreis Tempelhof. Seit 40 
Jahren sind sie miteinander verbunden. Zur Feier dieses Jubi-
läums kam eine Einladung aus dem Kirchenkreis Mufindi an 
den Kirchenkreis Tempelhof. Schon im Rahmen der 190-Jahr-
feier des Berliner Missionswerkes war mit Gästen aus Tansa-
nia das Jubliläum in Berlin begangen worden. Jetzt sollte in 
Tansania gefeiert, aber auch beraten werden, wie die Partner-
schaft für die nächsten Jahre fruchtbar gestaltet werden kann. 
Eine achtköpfige Delegation aus verschiedenen Arbeitsberei-
chen des Kirchenkreises besuchte die Partner im November 
und Dezember 2014. Wichtig waren dabei die Begegnungen 
zwischen den verschiedenen Arbeitsbereichen, so im schuli-
schen Bereich, der Jugendarbeit, der Kindertagesstätten und 
mit der Kirchenmusik. So hat der Kirchenkreis Tempelhof sich, 
gemeinsam mit seinen tansanischen Partnern, in den letzten 
Jahren für den Aufbau der Nyanyembe Secondary School für 
Mädchen engagiert, die jetzt so weit gediehen ist, dass der 
erste Jahrgang seinen Abschluss feiern konnte.

Bei diesen Begegnungen wird deutlich, dass Partnerschaft 
mehr bedeutet als Geld zu geben an bedürftige Menschen 
in fernen Ländern. Das Berliner Missionswerk fördert diesen 
lebendigen Austausch zwischen Gemeinden unserer Träger-
kirchen und den weltweiten Partnerkirchen. Partnerschaft 
ist eine lebendige Beziehung: Sie kann genauso aufregend, 
manchmal anstrengend und oft beglückend sein wie eine Be-
ziehung zwischen zwei Menschen. 

Uwe Zimmermann ist der Partner-
schaftsbeauftragte des Berliner 
Missionswerks
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 Kirchentag

Vom Vogel, der Fliegen lernte 
An dem Deutschen Evangelischen Kirchentag in 
Stuttgart nahm eine 14-köpfige Schülergruppe 
aus Talitha Kumi teil. Die palästinensischen 
Mädchen und Jungen führten ein selbst erstell-
tes Musiktheaterstück auf, in dem es um einen 
Vogel geht, der das Fliegen erlernt und damit die 
Freiheit entdeckt – passend zum Kirchentags-
motto „… damit wir klug werden“. Zudem gestal-
teten die Jugendlichen mehrere Veranstaltungen 
musikalisch mit. Die Teilnahme wurde durch 
großzügige Zuwendungen der Lechler-Stiftung 
und der Ev. Wittenbergstiftung möglich.

i  Aktuelle Infos über die Schule unter www.talithakumi.org oder www.facebook.com/ 
TalithaKumiEducationalCentre

 

 Thementag 

Kirchengemeinden  
und ihr Land 
Kirchlicher Landbesitz bringt heute eine neue 
Verantwortung mit sich. Früher steuerte al-
tes bäuerliches Wissen die Nutzung, der Bo-
den behielt seinen Wert. Das hat sich verän-

dert: Pachtverträge müssen eine für Mensch und Umwelt verträgliche Nutzung kirchlicher Äcker 
sicherzustellen. Zugleich steigt in vielen ländlichen Regionen die Bedeutung der Einnahmen aus 
dem Grundbesitz für die Finanzierung kirchlicher Arbeit wieder an. Rund um das Kirchenland 
gibt es viele aktuelle Fragen, die auf dem Thementag Landnutzung diskutiert werden können. 
Am 2. September 2015, von 10 bis 16 Uhr, im Haus des Evangelischen Werks für Diakonie 
und Entwicklung, Caroline-Michaelis-Str. 1, Berlin-Mitte. Eine gemeinsame Veranstaltung 
des Berliner Missionswerks mit der Evangelischen Akademie zu Berlin und Brot für die Welt.

i  Anmeldung bis zum 31. Juli unter www.eaberlin/Anmeldung. 
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 Migration/Integration

Flüchtlingshilfefonds am Start
Die Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz (EKBO) stellt ihre Arbeit 
mit Flüchtlingen auf eine neue Grundlage. Dazu hat die Kirchenleitung eine Rahmenkonzep-
tion beschlossen: Sie enthält Richtlinien für die Mittelvergabe aus dem EKBO-Flüchtlingshil-
fefonds sowie Konzeptionen für eine Flüchtlingskirche und für eine mobile Beratung der Kir-
chengemeinden. Die Kirchenleitung wird einen „Beirat Flüchtlingskirche“ berufen, in dem die 
EKBO ab 1. Juni unter anderem durch Pfarrerin Barbara Killat, Landespfarrerin für Migration 
und Integration im Berliner Missionswerk, vertreten ist.

i  Weitere Informationen und das Antragsformular zum Herunterladen finden Sie unter  
http://bit.ly/1FnFbVe



 

 Mitarbeiterhilfe 

Pfarrer helfen Pfarrern  
Hilfe für kirchliche Mitarbeiter/innen in 
Osteuropa, Südafrika, Indien und Kuba: 
Insgesamt 135.000 Euro kann das Berliner 
Missionswerk im Rahmen der Ökumenischen 
Mitarbeiterhilfe an fünf Partnerkirchen 
überweisen. Seit vielen Jahren sind kirchliche 
Mitarbeiter/innen der Evangelischen Kirche 
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz 
zu Spenden aufgerufen, um Not leidende 
Geschwister in der Ferne zu unterstützen.

 

 Missionswerk

Museum offen 

Die neue Ausstellung zur Geschichte der 
Berliner Mission steht ab sofort allen Be-
suchern offen. Zu den ersten Besuchern ge-
hörten Pfarrer Jens Mayer und eine Gruppe 
junger Konfirmanden und Konfirmandinnen 
aus dem schweizerischen Sankt Gallen. „Die 
Ausstellung ist sehr gut, sehr gelungen“, 
so Mayer nach dem Besuch, „sie ist nicht 
überladen und man erfährt darin, was Mis-
sionsgeschichte ist – und was Mission sein 
kann“. Auf Wunsch organisiert das Berliner 
Missionswerk auch Führungen durch die 
Ausstellung.

i  Besucher können sich die Ausstellung 
während der Öffnungszeiten der Bibliothek 
anschauen. Informationen und Anmeldung zu 
Führungen bei Bibliotheksleiter Rene Helbig,  
r.helbig@bmw.ekbo.de oder 030/24344-134.

 

 Freiwillige

Volos machen Zeitung  
„Vor etwa sechs 
Monaten zogen 
wir, 19 junge 
Menschen, aus 
in alle Welt. Un-
ser Weg führte 
nach Asien, 
Afrika, Süd-
amerika, den 
Nahen Osten 
oder Europa“ 
heißt es im Vor-
wort der neuen 
Freiwilligenzei-
tung, geschrie-

ben und gestaltet von den Freiwilligen 
selbst. Der aktuelle Jahrgang erzählt darin 
von seinen Einsatzorten. Von der Erfahrung, 
in Taiwan ganz fremd zu sein. Von extremer 
Armut in Südafrika. Von politischen Konflik-
ten, die den Alltag in Palästina prägen. Dinge, 
die die jungen Leute traurig und wütend 
machten, berührten und begeisterten.

i  Sie können das Heft unter http://bit.
ly/1HLRjOc herunterladen oder bei Gabriele 
Bindemann bestellen – solange der Vorrat 
reicht: g.bindemann@bmw.ekbo.de, Telefon 
030/24344-165.
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IDEEN & AKTIONEN



Nicht nur politisch tut sich etwas in Kuba. Auch nachhalti-
ge Landwirtschaft wird zu einem wichtigen Thema. Bis in die 
neunziger Jahre des letzten Jahrhunderts orientierte sich Kubas 
Landwirtschaft am sowjetischen Modell: sie war hoch industri-
alisiert, stark zentralisiert und exportorientiert. Mit dem Zerfall 
des sozialistischen Blocks brachen Versorgung und Absatz-
märkte zusammen. Nahrungskrisen und eine vernachlässigte 
Landwirtschaft waren die Folge. Nun heißt es: Dezentralisierung 
und Biolandbau. Die riesigen staatlichen Betriebe werden auf 
kleinere Kooperativen aufgeteilt. Menschen müssen sich nicht 
an die stattliche Hilfe verlassen und können aktiv etwas für die 
Ernährung ihrer Familien und Gemeinden beitragen.

Schon länger ist das Christliche Zentrum für Reflexion und Di-
alog in Cárdenas von der kubanischen Regierung als Vorzeige-
betrieb im Ökolandbau anerkannt. Es bietet Seminare zum Bau 
und Betrieb von Biogasanlagen für Kleinbauernfamilien an. Mit 
organischen Abfällen, die aus der Tierhaltung gewonnen wer-
den, erzeugen die Biogasanlagen durch Vergärung brennbares 
Methangas. Dies kann zum Kochen, zum Heizen oder auch zur 
Stromerzeugung für die Beleuchtung genutzt werden. Der größ-
te Gewinn liegt aber in dem, was übrig bleibt: bestem biolo-
gischer Dünger. So schließt sich der Kreislauf, der Boden wird 
fruchtbarer und erzielt bessere Ernteergebnisse. Teurer Kunst-
dünger wird überflüssig. 

 

 Projekt
Berliner Missionswerk 
Evangelische Bank
BIC GENODEF1EK1
IBAN DE86 5206 0410 0003 9000 88
Projekt 3027 
Kleinbauernförderung in Kuba

Umweltbewusstsein fördern,  
Existenzen sichern

Kuba:  

Hier können 

Sie helfen!

Kleinbauern auf einem privaten 
Markt.

 

mission 01/15

Fo
to

: C
o

rn
el

ia
 S

ch
at

ta
t 

(2
)



Auch an der Ostseite der Insel, weit entfernt von Havanna und 
den Touristenzielen der Insel, setzt sich auch das Zentrum Lava-
stida für nachhaltige Landwirtschaft und Kleinbauern ein. Hier in 
Santiago de Cuba engagiert sich das Zentrum für die Betreuung 
von Kleinbauern und Kooperativen um ihre prekäre wirtschaft-
liche Lage auf umweltbewusste Weise zu verbessern. Gebaut 
wird nach einem einfachen Modell mit Material vom lokalen 
Markt. Was man selbst gebaut hat, das will man auch nutzen 
und erhalten – das ist die Leitidee für die Anlagen „Marke Ei-
genbau“. Pro Biogasanlage werden rund 1.500 Euro benötigt.  

Umweltbewusstsein fördern,  
Existenzen sichern

Natur bewahren: Palmen bei 
Matanzas. Blick vom Theologischen 

Seminar in Richtung Meer.

Neue Kontoverbindung

Die Fusion der Evangelischen Darlehensgenossenschaft (EDG) 
mit der Evangelischen Kreditgenossenschaft zur Evangelischen 
Bank hat weitreichende Folgen auch für das Berliner Missions-
werk. Die Evangelische Bank hat den früheren EDG-Kunden, so-
mit auch dem Berliner Missionswerk, neue Kontoverbindungen 
zugeteilt, die seit Jahresbeginn gültig sind.

Bitte nutzen Sie nur noch diese Kontoverbindung:

Berliner Missionswerk
Evangelische Bank
BIC GENODEF1EK1
IBAN DE86 5206 0410 0003 9000 88

Bitte bedenken Sie auch, dass Sie eventuell Ihren Dauerauftrag
ändern müssen. Herzlichen Dank!

NEU!

Bitte beachten Sie 

ab sofort unsere neue 

Kontoverbindung.

Evangelische Bank

IBAN DE86 5206 0410 

 
0003 9000 88 

BIC   GENODEF1EK1

TANSANIAEINFACH HELFEN



Spendenkonto  
des Berliner Missionswerkes

Evangelische Bank
BIC GENODEF1EK1
IBAN DE86 5206 0410 0003 9000 88

Online-Spenden unter
www.berliner-missionswerk.de

Haben Sie Fragen?
Rufen Sie uns einfach an:
(030) 243 44  - 187

Dann besuchen Sie unsere Webseite…

➞ www.berliner-missionswerk.de

…oder folgen Sie uns auf Facebook...

➞ www.facebook.com/BerlinerMissionswerk  

…oder abonnieren Sie unseren Newsletter!

➞ www.berliner-missionswerk.de/service/newsletter.html

Ihnen gefällt unsere Arbeit und  
Sie wollen immer aktuell informiert sein?

Bitte  
beachten  

Sie unsere 

neue Konto-

verbindung!


